
� Dieser Beitrag beschäftigt sich mit der Frage,

inwiefern die im Rahmen des Bologna-Prozesses

erfolgte Expansion des tertiären Bildungssektors

und seine stärkere Orientierung an der Beschäfti-

gungsfähigkeit der Hochschulabgänger/-innen dazu

führt, dass Absolventinnen und Absolventen einer

Berufsausbildung am Arbeitsmarkt benachteiligt

werden. Das Projekt „Rekrutierung auf der mittle-

ren Qualifikationsebene“ weist darauf hin, dass aus

Sicht der Rekrutierungsverantwortlichen Bachelor-

abschlüsse zukünftig zwar vermutlich mehr nach-

gefragt werden, ohne jedoch die Rolle der Berufs-

bildung wirklich zu schmälern. Dies lässt sich in der

Schweiz auch darauf zurückführen, dass Fachhoch-

schul-Bachelor in der Regel zunächst eine Berufs-

ausbildung absolviert haben. 

Eine sich verändernde Bildungs -
landschaft als Herausforderung für
die Berufsbildung

Die grundlegende Umgestaltung der europäischen Hoch-
schullandschaft im Rahmen des Bologna-Prozesses hat auch
in der Schweiz zu einer Umbildung des Hochschulsystems
und Expansion des Tertiärbereichs geführt. So wurden
Bachelors und Masterabschlüsse als neue Hochschul ab-
schlüsse geschaffen und die Fachhochschulen in ihrer
Bedeutung aufgewertet und ausgebaut. Die Schweiz ist inso-
fern ein instruktives Beispiel für die Auswirkungen einer
veränderten Bildungslandschaft auf die Berufsbildung
sowie deren Umgang mit den resultierenden Herausforde-
rungen, als in ihr die duale Berufsausbildung wie in kaum
einem anderen Land der Welt verankert ist. Demgegenüber
ist der Anteil an Hochschulabgängerinnen und -abgängern
vergleichsweise niedrig, auch wenn sich die Quote durch
die Schaffung von Fachhochschulen seit dem Jahre 1995
markant erhöht hat (vgl. GONON 2009, S. 16), so dass der
Anteil der Absolventinnen und Absolventen heute bei 31,4
Prozent liegt (OECD 2009).

Die Entwicklung und Perspektiven
der Berufsbildung in der Schweiz

Die Berufsbildung in der Schweiz genießt bei Eltern, Betrie-
ben, Politikerinnen und Politikern und nicht zuletzt bei
den Jugendlichen selbst einen hervorragenden Ruf. So
beträgt der Anteil der Jugendlichen, die eine berufliche
Grundbildung auf der Sekundarstufe II absolvieren, 66 Pro-
zent (BBT 2009, S. 14). Auch international wird dem
schweizerischen Berufsbildungssystem eine hohe Innova-
tionsfähigkeit bescheinigt (RAUNER 2008; HOECKEL u. a.
2009). Dank mehrerer Gesetzesrevisionen (1963, 1978,
2004) gelang es wiederholt, flexibel auf die jeweiligen
neuen Anforderungen der Wirtschaft und gesellschaft liche
Ansprüche zu reagieren. 
Seit dem ersten eidgenössischen Berufsbildungsgesetz aus
dem Jahre 1930 hat die Berufsbildung einen Aufschwung
bis in die Mitte der 80er Jahre erlebt (vgl. WETTSTEIN/
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GONON 2009, S. 68 ff.). Hierbei konnte sich das Berufs -
bildungssystem als eine valable Alternative zum gymna-
sialen Weg etablieren, insbesondere durch die seit 1993
 eingeführte Berufsmaturität, die Absolventinnen und
Absolventen der beruflichen Grundbildung prüfungsfreien
Zutritt zu den Fachhochschulen ermöglicht (vgl. Abb.).
Besonders dank dieser neueren Reformen ist die Berufsbil-
dung bemerkenswert durchlässig und gilt nicht als „Sack-
gasse“ oder aber als Refugium für Leistungsschwache
(GONON 2009). Die Ausdifferenzierung des Berufsbildungs -
wesens ist ebenfalls eine Stärke: Neben der Berufsmaturi-
tät für schulisch Begabte schließen Jugendliche mit einem
„klassischen“ (Facharbeiter-)Profil mit einem Eidgenössi-
schen Fähigkeitszeugnis (EFZ) ab, und solche, die schullei-
s tungsbezogen auf anforderungsärmere Formen der Berufs-
bildung angewiesen sind, erhalten ein Eidgenössisches
Berufsattest (EBA) (WETTSTEIN/GONON 2009, S. 109 ff.). 
Dennoch haben sich in den letzten Jahren auch kritische
Stimmen zu Wort gemeldet (vgl. Akademien der Wissen-
schaften 2009), die der Schweiz ein „Zu viel“ an Berufsbil-
dung und ein künstlich verknapptes Angebot an akade-
mischen Qualifikationsmöglichkeiten vorhalten (SHELDON

2009). Um erhobenen Vorwürfen zu begegnen, bemüht
sich die Berufsbildungspolitik, die Fachhochschulen weiter
auszubauen, die sich zwischen den Universitäten und der
Höheren Berufsbildung ansiedeln und deren Studierende
ihre Fachhochschulzugangsberechtigung in der Regel mit
der Berufsmaturität und damit auf Grundlage einer beruf-

lichen Ausbildung erworben haben. Hierbei sind zwei Ten-
denzen zu beobachten: Die einen wollen die Fachhoch-
schulen an die Universitäten angleichen und setzen sich
für eine Master-Ausbildung, habilitierte Dozierende und
Promotionsrecht ein (WEBER u. a. 2010), während andere
wiederum eher auf einen berufsbildungsnäheren Bezug
achten und nur einen geringen Anteil gymnasialer Matu-
randen zulassen (DUBS 2005). Derzeit scheinen für Indu-
strie und Dienstleistungen diejenigen Fachhochschulen zu
überwiegen, welche die Berufsbildung als primären Zubrin-
ger anerkennen. 
Neben den Universitäts- und Fachhochschulgängen spielt
in der Schweiz auf der Ebene der Tertiärbildung der berufs-
bildungsbezogene Weg, die so genannte „Höhere Berufs-
bildung“ eine bedeutsame Rolle. Im Unterschied zu
Deutschland sind die Abschlüsse für berufliche Fortbildung
(„Meisterprüfungen“), die als Berufsprüfungen und Höhe-
re Fachprüfungen tituliert werden, auf der gleichen Stufe
wie die Abschlüsse der Höheren Fachschulen und Hoch-
schulen angesiedelt. Zählt man diese Höhere Berufsbildung
(Tertiär B) mit den anderen Hochschulabschlüssen ( Tertiär
A) zusammen, so verfügte im Jahre 2007 immerhin ein
Drittel der Bevölkerung über einen Abschluss auf Tertiär-
stufe (vgl. BBT 2009, S. 16).
Die folgenden Ausführungen basieren auf der Auswertung
von Interviews, die im Rahmen des Forschungsprojekts
„Rekrutierung auf der mittleren Qualifikationsebene –
 Fallstudien aus Deutschland, England und der Schweiz“
geführt wurden (vgl. Tab.). In dieser ersten Befragungsphase
des Projekts lag der Fokus auf der Einschätzung aus Sicht
der unternehmensstrategischen Ebene. Dieser Schwerpunkt
verschiebt sich in der derzeit laufenden zweiten Phase auf
die operative Ebene in den Unternehmen. Dadurch dass die
Befragung im Hinblick auf vergleichbare Einsatzfelder in
den Unternehmen erfolgt, sollen konkretere Einschätzun-
gen über die Kompetenzprofile von beruflichen Abschlüs-
sen und Bachelorabschlüssen gewonnen werden.

Erhöhte und vielfältige
 Qualifikationserwartungen

Die Einschätzung, dass gestiegene betriebliche Qualifika ti-
onsanforderungen auch erhöhte Fähigkeiten der beruflich
Ausgebildeten verlangen, ist durchwegs unumstritten. Dem
generellen Tenor in Wirtschaft und Politik entsprechend,
sind auch die Personalverantwortlichen in den Betrieben
einhellig der Ansicht, dass eine Höherqualifizierung von-
nöten sei, um heutigen, aber auch künftigen Anforde run-
 gen gerecht zu werden (vgl. SDK, S. 3– 61). Bei der  Per so -
nalrekrutierung greifen die im Rahmen der Studie befragten
Betriebe auf das gesamte Spektrum von Eingangsqualifika-
tionen zurück. Diese umfassen für die Schweiz neben
Berufsausbildungsabschlüssen, Matura sowie Fachhoch-
schul- und Universitätsabschlüssen auch Abschlüsse aus
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dem Bereich der „Höheren Berufsbildung“ (Tertiär B) (ACG,
S. 15 –16). Wiederholt wurde von Rekrutierungsverant-
wortlichen aber hervorgehoben, dass nicht der formale
Abschluss entscheidend sei, sondern die Aussicht, wie die
Kandidaten sich in einer wandelnden Arbeitswelt auf neue
Herausforderungen einstellen können (CSW, S. 14–15).
 Darüber hinaus lässt sich bei den Rekrutierungs verant wort-
lichen unabhängig von den Ausbildungswegen eine stär-
kere Hervorhebung von „soft skills“ ausmachen.
Die schweizerischen Unternehmensvertreter/-innen sehen
in den vielfältigen Rekrutierungsquellen einen Vorteil und
dementsprechend fördern sie bezüglich Bildungskarrieren
gemischt zusammengesetzte Belegschaften. So nutzen die
Betriebe die Vielfalt des Potenzials an Ausgebildeten und
betreiben nicht von vorneherein eine exklusive Rekrutie-
rungsstrategie, die bestimmte Qualifikationsprofile grund-
sätzlich ausschließt – wiewohl es selbstverständlich mög-
lich ist, dass verschieden qualifizierte Bewerber/-innen für
unterschiedliche Karrierepfade oder Aufgabenfelder rekru-
tiert werden (s. auch unten). Beispielsweise trauen Rekru-
tierungsverantwortliche Bachelorabsolventen und -absol-
ventinnen mehr Flexibilität hinsichtlich wechselnder
Aufgaben zu, während den im dualen System Ausgebilde-
ten mehr berufliche und praktische Umsetzungsfähigkei-
ten zugesprochen werden. 
Weiter ist ein – auf den ersten Blick irritierender – gemein-
samer Trend in den befragten Betrieben feststellbar: die
Befürwortung einer stärkeren Akademisierung. Neben Lehr-
abgängerinnen/-abgängern werden durchaus auch Bewer-
ber/-innen, und dies vermehrt, mit einem Bachelor-
Abschluss eingestellt (DCA, S. 9). Wie oben festgehalten,
verfügen jedoch in der Schweiz die allermeisten Stellenan-
wärter/-innen mit einem Bachelor bereits über einen beruf-
lichen Bildungsabschluss, der durch zusätzliche Qualifika-
tionen und eben oft durch einen Fachhochschulabschluss
ergänzt wurde. Davon zu unterscheiden sind die universi-
tären Bachelor, die weit praxisferner sind als diejenigen der
Schweizer Fachhochschulen (CSW, S. 9–10). Wenn mehr
Bachelor-Absolventinnen und -Absolventen eingestellt wer-
den, so bezieht sich das in der Schweiz in den meisten  Fällen
auf die Fachhochschulbachelor, also auf einen Personen-
kreis, der bereits über einen beruflichen Ausbildungs  -
abschluss verfügt und damit Gewähr bietet, sich ohne grö-
ßere Einarbeitungszeit betrieblich voll einsetzbar zu sein.

Stärken und Schwächen von Bachelor
und ausgebildeten Berufsleuten

Eine wahrgenommene Differenz bezüglich Fähigkeiten, Fer-
tigkeiten und beruflichem Habitus besteht in der Schweiz
weniger zwischen Lehrabgängern/-abgängerinnen und Fach-
hochschulkandidaten/-kandidatinnen als zwischen denje-
nigen, die das berufliche Bildungswesen durchlaufen haben
und denjenigen, die über das Gymnasium an die Universi-

täten und die ETH (Eidgenössische Technische Hochschu-
le) kamen. Bezüglich dieser Gegenüberstellung favorisieren
die befragten Rekrutierungsverantwortlichen in der Schweiz
nach wie vor diejenigen mit einem berufsbildenden Hin-
tergrund für die mittlere Fachkräfteebene (vgl. TCL, S. 6–7).
Auf die Frage, was Betriebe veranlasse, statt Lehrabgän-
gern und -abgängerinnen Bachelors einzustellen, wurden
zum einen die größere Reife der um einige Jahre älteren
Fachhochschulabsolventen und -absolventinnen sowie ihre
zusätzlichen Kenntnisse erwähnt. Zum anderen wurde den
Fachhochschul-Bachelors wie auch denjenigen, die einen
universitären Hochschulabschluss vorweisen, mehr Lern-
potenzial und Veränderungsbereitschaft zugetraut. Aller-
dings gelten universitäre Bachelor aufgrund mangelnder
Praxiserfahrung zumindest anfänglich als nur einge-
schränkt einsetzbar. Immerhin wurde angemerkt, dass sich
diese Differenzen nach einigen Jahren im Betrieb ausglei-
chen, so dass es oft nicht mehr ersichtlich sei, wer welchen
bildungsmäßigen Hintergrund aufweise (SCE, S. 11–12).
Es sind somit mehr die zusätzlichen fach- und wissen-
schaftsbezogenen Kenntnisse, die – in Kombination mit
berufspraktischer Erfahrung aus einer beruflichen Ausbil-
dung – den fachhochschulischen Bachelor-Abschluss für
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Gegenstand Die explorative Studie untersucht vor dem Hintergrund nationaler
Berufsbildungssysteme, wie sich in größeren, international ausgerich-
teten Unternehmen die Einstellung gegenüber der Berufsbildung
angesichts eines vielerorts zu beobachtenden Ausbaus der Hoch-
schulbildung wandelt. Im Besonderen geht es darum, Rekrutierungs-
strategien von Personalverantwortlichen in multinationalen Firmen zu
 erfragen. Bedeutsam ist hierbei, wo sie die Stärken und Schwächen
einer beruflichen Bildung im Vergleich zu einer hochschulischen
 Qualifizierung (Bachelor-Abschlüsse) sehen, wie sie Tätigkeiten, die
bis anhin traditionellen Ausbildungsberufen vorbehalten waren, in
ihrer Entwicklung einschätzen und welchen potenziellen Bewerbern
sie  hierbei den Vorzug geben.

Ziele • Gewinnen von Erkenntnissen über die Arbeitsmarkttauglichkeit von
Abschlüssen

• Identifizieren von Stärken und Schwächen einer beruflichen
 Qualifizierung im Vergleich zu einer hochschulischen (Bachelor) aus
Sicht der Unternehmen

• Feststellen der Zufriedenheit der Unternehmen mit dem jeweiligen
nationalen beruflichen Bildungsangebot

• Generieren von Hinweisen über Äquivalenzen, in Bezug auf die
 politische Diskussion um die Einordnung von Abschlüssen und
 Qualifikationen in den Europäischen Qualifikationsrahmen.

Befragte 19 Unternehmen in Deutschland, England und der Schweiz
Unternehmen (Deutschschweiz)

Betrachtete Branchen Banken-, Maschinenbau-, Chemie- sowie IT-Branche

Methode Experteninterviews mit Personal- bzw. Rekrutierungsverantwortlichen
der Unternehmen als Kernstück:
• 1. Phase (abgeschlossen): leitfadengestützte Interviews mit
 Rekrutierungsverantwortlichen

• 2. Phase (laufend): Erfassung der Einschätzung von und Erfahrung
mit den entsprechenden Kompetenzen der Bewerber/-innen
 mithilfe eines im Projekt entwickelten Erfassungsinstruments

Laufzeit 2008 bis 2010

Kooperationspartner BIBB; Universität Zürich

Weitere Jährliches Forschungsprogramm 2009, BIBB; S. 51 ff.
Informationen www.bibb.de/dokumente/pdf/a11_jaehrliches-forschungspro -

gramm_2008.pdf

Tabelle  Rekrutierung auf der mittleren Qualifikationsebene – Fallstudien aus
Deutschland, England und der Schweiz
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Betriebe attraktiv machen. Wer also statt einem Lehrling
eine Fachhochschulabsolventin oder einen Fachhoch-
schulabsolventen einstellt, kann in diesem Sinne gleich
doppelte Vorteile in Rechnung stellen. Der oder die Kan-
didat/-in verfügt über eine solide berufliche Grundbildung,
ein im eigenen oder fremden Betrieb erworbenes Know-
how, und hat sich über den Erwerb des Fachhochschul-
Abschlusses als lernbereit und -motiviert erwiesen. Dafür,
dass sie bereits über einen Hochschulabschluss verfügen,
sind die Fachhochschul-Bachelor darüber hinaus in einem
Alter, das auch karrierebezogene Planungen möglich macht
(vgl. SCE, S. 16–22).
Der Anteil der Studierenden an Fachhochschulen mit
Berufsmatura ist in der Schweiz sehr hoch. Hier bestehen
deutliche Unterschiede zu Deutschland. Zwar gibt es auch
in Deutschland zumindest in einigen Bundesländern die
Möglichkeit eines Doppelabschlusses (Fachhochschulzu-
lassung und berufliche Ausbildung), dennoch ist die Fach-
hochschule in der Regel weit näher an der universitären
Hochschule als in der Schweiz.

Keine Konkurrenzsituation

Insgesamt ist festzustellen, dass aus Sicht aller befragten
Betriebe keine Konkurrenzsituation zwischen Absolven-
tinnen und Absolventen einer Berufsbildung und eines
Bachelorstudiengangs besteht. Dies hängt damit zusam-
men, dass Mitarbeiter/-innen mit Berufsbildungs- bzw.
Bachelor-Abschluss in der Regel unterschiedliche Aufgaben
in den Unternehmen wahrnehmen. Zwar ist es in einigen
Fällen so, dass unmittelbar nach dem Berufseinstieg
zunächst gleiche Tätigkeiten durchgeführt werden, die
Unternehmen erwarten aber, dass Bachelor-Mitarbeiter/
-innen sich weiterentwickeln und nach gewisser Zeit in der
Lage sind, komplexere Tätigkeiten zu erfüllen. Bemerkens-
wert für die Schweiz ist in diesem Zusammenhang, dass die
Einstiegsgehälter von Berufsbildungs- und Bachelor-Absol-
ventinnen/-Absolventen in einigen der befragten Betriebe
gleichauf liegen, während in Deutschland und England ein
deutliches Lohngefälle zwischen Fachkräften mit Bachelor-
und solchen mit Berufsabschluss besteht.
Nach den künftigen Perspektiven der Rekrutierung gefragt,
gaben die Rekrutierungsverantwortlichen an, auch in
Zukunft keine Konkurrenzsituation zwischen Bachelor- und
Berufsbildungs-Abschlüssen zu sehen. Sie bescheinigten der
Berufsbildung auch zukünftig eine große Bedeutung für die
Unternehmen. Ein Rekrutierungsverantwortlicher aus dem
Technologiesektor hob die Relevanz der Berufsbildung für
die Produktion in der Schweiz hervor (ACG, Absatz 254).
Im Bankensektor setzt man in der Schweiz stark auf eine
interne Weiterqualifizierung der Mitarbeiter/-innen. So  

ge  nüge die Berufsausbildung alleine nicht, die Banken
 betonen aber, dass die Berufsbildung für die Rekrutierung
in diesem Sektor in Verbindung mit internen Weiterquali-
fizierungen weiterhin ein großes Gewicht haben wird
(CSW, Absatz 191). 

Zusammenfassung und Ausblick

Insgesamt zeigten sich alle befragten Rekrutierungsverant-
wortlichen zufrieden mit den Leistungen oder Vorleistun-
gen des heimischen Bildungssystems (vgl. für die Schweiz
CSW, S. 35; ACG, S. 44). Kaum ein Rekrutierungsverant-
wortlicher zeichnete das Bild eines beruflichen Systems,
dessen Qualifikationen mit den neu eingeführten Bachelor-
Abschlüssen in einen Verdrängungswettbewerb eingetreten
sind. Die Stärken einer beruflichen Qualifizierung, insbe-
sondere im Hinblick auf die Praxisorientierung werden
gesehen und im Rahmen der Rekrutierung honoriert. Es
könnte sich, so unsere abschließende Vermutung, auch
zukünftig als Stärke erweisen, dass die Vielfalt an Abschlüs-
sen, wie am Beispiel der Schweiz dargelegt, als kompeti tiver
Wettbewerbsvorteil anerkannt wird und allfällige Defizite
durch betriebsinterne Weiterbildungen ergänzt werden.
Insofern hat die Berufsbildung, und insbesondere diejeni-
ge, die den Zugang zur Bildung auf Tertiärstufe ermög-
licht, wie beispielsweise die Berufsmatura in der Schweiz,
durchaus auch künftig eine gute Chance, weiterhin eine
zentrale Rolle zu spielen, sei es als grundständige Ausbil-
dung, sei es als gute Grundlage für ein weiterführendes
Bachelor-Studium. �
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1  Die folgenden Verweisungen beziehen sich auf die Interviews. Die
Angaben der Unternehmen wurden anonymisiert.




